
Die Melodie dieses Liedes mactrt zwar einen ziemlich modernen Eindruck mit
ihren großen sprüngen und gebrodrenen Dreiklängen, doch ist der Anfang des Lie-
des dadurch bekannt, .daß er zu einem der ältesten und bekanntesten deutschen
volkslieder, der Ballade von Graf und Nonne, gehört, so daß in diesem Lied, wenn
auch in veränderter Form, altes Volksgut durch die Jahrhunderte zu uns herüber-
kl ingt.

Auch Dinslaken gehört zu jenen orten am Niederrhein, wo der harte Rhyttrmus
schwerindustrieller Arbeit in die Stille der Landschaft hineinklingt. Es ist deshalb
kein Zufall, daß sich auch im volkslied die Begegnung von Arbeiter und Bauer spie-
gelt - übermütig und scherzhaft, die Gegensätze grob auf den Nenner bringend, wie
es so oft des vblkslieds Art ist. Da werden Bergmann und Bauer verglichen - und
der, der ,gerade singt - hier der Bergmann - hält seinen Beruf natürlich für den
schöneren.

Seit etwa 100 Jahren ist dieses Lied aufgezeiclrnet worden; mit einer ähnlictren
weise und reidrerem Text an Lahn und Dill - mit einem ganz ähnlichen Text im
Hannoversdren. IJnsere niederrheinische weise hat nun den freien schwung der
mitteldeutschen Melodie zu einer recht gemessenen Bewegung abgewandelt, und
der in südiicheren Landschaften so bewegte Rhythmus ist sehr einfach und ruhig
geworden.

Hier erweist sich wieder einmal, wie das gleiche Motiv - texilich und musika-
lisch'- aufgenommen wird, weil in der umgebung die voraussetzungen (Bauer und
Berlmann) gegeben sind. Es wird aber auctr deutlictr, daß nun niclrt einfach über-
nommen und nachgeahmt, sondern daß vor allem die Melodie aus dem charakter
der Landschaft neu geformt wird. Eine Art sctröpferischer veränderung, die das
Leben des Volksliedes bis auf den heutigen Tag auszeichnet.

W€nn wir hier in unserer kurzen Betrachtung innehalten und einmal zurück-
blicken, findet sich, daß uns eine Reihe von Aufsctrlüssen zuteil geworden ist, die
wir noch einmal kurz zusammenstellen wollen: Es gibt niederrheiniscfre Volkslie-
der. sie sind von der Landschaft und ihren Mensclren geprägt. Sie ersclreinen in
vielerlei'Gattungen, von oft hohem Alter. sie sind sctrön und wert. daß man sie
nicht vergißt, sondern sie behält, pflegt und weiterreictrt.

Gerade das letzte ist wichtig: Denn wenn diese Zeilen, die vom niedepheinischen
volkslied erzählen, überhaupt einen sinn haben, dann den, die Niederrheiner nicht
nur darauf aufmerksam, sondern sie auch stolz auf ihr volkslied zu machen und
sie anzuhalten, es im rebendigen singen zu bewahren und zu verbreiten.
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Aus den Lebenserinnerungen d.es

Geh.Med..-Rates Prof. Dr. Dietrich Barfurtlt

Vor mir liegt ein umfangreicher Band. mit den Titel ,,Lebenserinnenlngen oon Dietricb Barfurth, Geh.
lled.-Rat, Prof. Dr. phil. et med. et bon. c., Direhtor des anatomi.schen Instituts in Rosto& a. D." Barfurth
gchört zu den Dinslahenern, d'ie es in der utissenschaflichen lfieh z* böcbstem Anseben brachten. An 25.
Januar 1849 zaude er in Dinslahen als Sobn,uon Dietricb Barfarth und HenrietteNünninghof geboren,
Nach zasätTlicher Ausbildung beim alten Conradi zoar er Lehrergehilfe in Voude, er besachte dann das
G2tnnasium in Duisbarg, studieru Naturzoissenschafen in Göttingen und Bonn, promoqierte Ig74 zam
Dr. phil' und zoarde G\mnasiallehrer in Köln. Fünf Jahre später begann er das Medizin-Studiam in Bonn
und promooierte 1882 zwn Dr. med, Bis 1888 vtar er Assistent am anatomiscben Institxt und prioat-
dozent in Bonn. Gebeimrat Althof (übrigens auch in Dinslaken geboren), d.amals Dezernent fnr die
preu.$iscben Unioersitäten, holte ihn als Prosektor an die [Jniversität Giiuingen. 1889 wurde er Ortlinarias
für aergleichende Ananmie, Hisnlogie und Enbryologie an der damals russitcben [)nioertität Dorpat.
Nach siebenjährigem lYirken erhielt er die Berufang als Ordi:narius der Anatonie an die (Jniversitrit
Rostock. Bis 1921 u;ar er Leiter des clortigen Instinu. Er genoss die Freundschaf des GroJ?herzogs aon
Mecklenburg and berühmte Männer and. Forsclxr wie Suen Hedin und andere oerkehrten in seinem Hause.
Als der am 23. März 1927 starb, hinterlief er nicbt zaeniger als 113 wissenschafliche Arbeiten.
Au.s seinen Lebenserinnerungen v.,erden bier einige Seiten oerffintlicht, auf dene) er in rübrender Schlicht-
Dett ?on reifien Kindertagen in alten Dinslaken berichtet. IY. D,

wurde mit Verachtung gestraft und ge-
mieden. Von den flüggen jungen Staren
aber wurde gelegentlich von besonders
dreisten Jungen ein Exemplar gefangen
und im Käfig gehalten. Wir lernten
Knallbüdrsen und Wasserbüchsen,.Bo-
gen und Pfeile, Lanzen und Schleudern
herstellen. Eine besondere Art Schleu-
dergeschoß ist mir noclr in Erinnerung.
Die grünen Beer€n reifender Kartoffeln

Ein Musterknabewar ich freilich nicht.
Ich hatte als Kind die Neigung, den
Verkehr mit älteren Knaben zu suchen,
deren überlegene Kraft, Gewandtheit
und List mir imponierten. In Hecken
und Gräberi, an Dächern und Mauern
8ab es kein Vogelnest, welctres wir nicht
kannten. Nestplündern war verboten.
!,111 uns bekannter verkommener Junge,
der' öfter halbflügge Vögel umbrachte,
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wurden auf zugespitzte Stäbe gesteckt
und in mädrtigem Sdrwunge fortge-

sctrleudert. Sie flogen so weit, daß wir

unsere helle Freude daran hatten. Wenn

sie freilich auf ihrem Wege,eine Fenster-

sdreibe trafen, so war die Freude des
Hausbesitzers sehr gering.

Die Lust an Kampfspielen führte
in der Dämmerung zu organisierten
berbanden und entspredrenden Genda
meriekorps zusammen. Die Räuber wu
den in ihren Schlupfwinkeln und von
den Gendarrnen oft erst nach langer
Streife entdeckt und gefangen. Das ver-
lief gewöhnlich nicht ohne Raufen, bei
dem die Gendarmen nidrt immer dem
Gesetz zum Siege verhelfen konnten.

Mit Leidensctraft pflegten wir an frei-
en Nachmittagen auf den damals
unbebauten wüsten Lohberg bei Dins-
laken hinauszuziehen, um zu biwaki
ren, Pfannkuchen zu braten und Kartof-
feln in der Asche zu backen. Sedrzi
Jahre später sah ich an diesen Stellen
überall die Sdrädrte der
Kohlengruben; denn das ganze Paradies
unserer Kindheit ist Industr iegebiet
worden.

Kühne Wasserfahrt auf dem. Rotbach

Im Nadreifern meiner größeren Spiel-
genossen geriet iclr nicht selten in Ge-
fahr. Wenn im Frühling das Eis .des Rot-
badres. der damals fast frei durch das
Städtchen und seine Umgebung floß, auf-
zutauen begann, reizten die Schollen zu
kühnen Wasserfahrten, bei denen Boh-
nenstangen Steuer und Ruder ersetzten.
In meinem Bemühen, eine größere
Sdrolle vom Ufer abzustoßen und flott
zu madren, glitt meine Stange aus und
idt plumpste ins Wasser. Es war zwar
nur ein bis eineinhalb Meter tief, aber
ich geriet leider unter die Scholle. Auf
das Geschrei meiner Kameraden kam
zum Glück eine Frau zu Hil fe, die mit
Schiebkarren und Werkzeugen aus dem
Garten gekommen war und gerade an
der kritisdren Stelle des Badres vorbei-
fahren wollte. SdrneII faßte sie ihre
lange Harke, holte midr unter der Schol-
le hervor, hob mich an den Haaren her-
aus und legte mich auf den Sdriebkar-
ren. Dann fuhr sie eiligst zu meinem
nahegelegenen elterlidren Hause und
bractrte den entsetzten Eltern die trie-
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fende Last ins Wohnzimmer. Der besi
hungslose kleine Bursche wurde schne
entkleidet, zu Bett gebradrt, mit Tüdrer
gerieben und so wieder zum Leben
rückgebradrt. Etwas heiße Milch
dann alles wieder gut. Die Eltern
freilictr mehr Angst ausgestanden als

selber. Meine Retterin war zugleidr un-
sere Nadrbarin, und ich habe ihr
Dankbarkeit oftmals durch sehr frzu
lichen Gruß kundgetan.

Meine Neigung, den Großen gleidrzu-

kommen, brachte midr nodr einmal in
Lebensgefahr. Im Jahre des großen Ko-
meten 1859, den wir jeden Abend stun-
denlang bewunderten, herrsctrte eine
große Hitze im Sommer, so daß die Jun-
gen jeden freien Augenblick benutzten,
um im Wasser Kühlung zu suchen. Eines
Tages aber zog eine Schar zum Rhein,

Klaps und den Rat, am Ufer zu bleiben.
Wie Sonnenschein leudttete in un-

sere Kindheit hinein der Verkehr mit
unseren Vettern und Basen Nünninghoff,
deren Vater Bruder meiner Mutter und
Besitzer des Gutes Freudenberg bei
Dinslaken war. An den freien Nadrmit-
tagen wanderten wir hinaus zu dem
nahe (zweieinhalb Kilometer) gelegenen

Barfarths Na&bartchaf : Die Daisbaryer Sta,(?e um 1900 (Darchbli& aaf die'llöllepunp)

der nur fünf Kilometer entfernt war, um
zu baden, obgleidr sehr viele - wie audt
ich - nicht schwimmen konnten. Das
Ufer der Badestelle war sandig und
flach und an sictr gefahrlos. Als aber
einige größere Jungen ins tiefere Wasser
vordrangen, folgte ich ihnen, bis idt mit
einernmal den Boden unter den Füßen
verlor. Noch einmal konnte idt mich mit
den Zehen abstoßen und hochkommen,
dann aber sank ictr zurück und das Was-
ser ging über meinen Kopf hinweg. Zum
Glück hatte ein größerer Knabe, ein
Uhrmacherlehrling, mein Auftauctren
und Untersinken beobactrtet. kam schnell
hinzu und holte mich am Sctropf heraus.
Dann bekam ich einen wohlverdienten

Freudenberg, wo fette Butterbrote zum
Kaffee gereicht wurden, wo außer dem
Garten große Wiesen und weite Felder
für unsere Spiele willkommen waren und
wo in der guten Jahreszeit reifes und rte-
niger reifes Obst gefunden wurde. In
der Dämrnerung wanderten wir nactr
Hause zurück und hatten in einem
Herbst mit argen Beklemmungen zu'
kämpfen. Denn der alte Josten, der ger-
ne Schabernack mit uns trieb, hatte uns
erzählt, daß in der Mitte des Weges, wo
die Landstraße von einem Feldwege und
dem Wege zum Erbbegräbnis der Fa-
milie von Buggenhagen gekreuzt wurde
und wo eine Eidre mit 'großer Krone
stand, nidrt nur Spukgestalten in der
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Dämmerung wach würden, sondern daß

auch ein leibhaftiger Wehrwolf sidt den

Wanderern auf den Rücken würfe. Diese

törichten Erzählungen waren Schuld

daran, daß wir an einem Abend mit Za-

gen dem KreuzPunkt näher kamen und

mit Zit tern auf die. Wehrwolfeiche

schauten. Die Spannung aber machte

siclr in einem angstvollen Geschrei Luft,

als plötzlictr mitten auf der Landstraße

ein riesengroßer Mann auftauchte, der

die Arme weit nach uns ausstreckte.

Schron wollten wir redlts und links flüch-

ten, als plötzliclr meine äIteste Schwester

mitdem Jubelsdrrei ,,Vater, Vater!" dem

Riesen an die Brust flog. Unser Vater

hatte uns hier erwartet, weil ihn die

Spukgeschichten etwas besorgt gemacht

hatten. Sidrerlictr ist er nie wieder mit

so viel Jubel und Liebe von uns begrüßt

worden als bei dieser Gelegenheit. ,,Nun
glaubt also nicht wieder an den Wehr-

wolf", sagte er mit gemütlichem Lachen.

Von da an sank die Kreditwaage des

spottiustigen alten Josten erheblich,

während die unseres Vaters entspre-

chend stieg.
Es wäre aber Unrecht, wenn ich nicht

anerkennen würde, daß wir dem lusti-
gen, fabulierenden alten Josten sehr

viele fröhliche Stunden verdankten. Jo-

sten war vor Jahren zuerst Fischer, dann

Bäcker, dann Maurer gewesen, ohne et-

was vorzubringen. Darauf wurde er

Gastwirt. kaufte sich ein kieines Häus-

chen, hauste hier mit seinen Kindern

und Gästen, die an seinen Scherzen Ge-

fallen fanden. In seinem Gärtctren hati'e

er eine Nachtigall daran gewöhnt, auf

ein Pfeifensignal herbeizufliegen und

sidr einen Mehlwurm zu holen, ein

Sctrauspiel, welcles ihm manclren Gast

zuführte. Josten hatte meinem Vater

beim Bau unseres Hauses geholfen und

erzählte mir später allerlei von diesem

Bau, namentlich auch, daß er mit Kunst

unter großen Sdrwierigkeiten den Brun-

nen gebaut hatte. Vor meinem Vater

hatte er Respekt, andere Nachbarn aber

zog er unbarmherzig auf. Er hatte eine

ungemein ansdrauliche, Iebhafte unC

oft witzige Art der Darstellung, die uns

Kind,er immer wieder erfreute, so daß

wir ihn abends immer gerne hörten.

Beim alten Conradi

In der Elementarschule war ich mitt-

lerweile aus der zweiten Klasse in die

erste aufgerückt und damit der Ausbil-

dung bei dem HauPtlehrer, dem alten

C o  nra  d  i ,  über l ie fe r t .  Erwar in  se iner

Zeit ein angesehener Pädagoge, der aus-

wärtige Knaben in seinem Hause als

Pensionäre hatte und auch Präparanden
für das Elementarlehramt ausbildete.
Für strebsamere Schüler hatte er eine
Abendschule eingerichtet, in weldrer Ge-
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ographie, Geschichte, Französisch, Eng-

lisch, sogar Latein gelehrt wurde. Er

hatte siclr in diesenFächern durchSelbst-
unterricht allerlei Kenntnisse angeeig-

net, die er an uns weitergab. Seine Aus-

sprache des Englischen war nach den

Angaben der Lehrbücher konstruiert und
paßte auf die wirklictre Ausspractre wie

die Faust aufs Auge. lmmerhin lasen

wir bei ihm den ,,Vicar of Wakefleld" mit

Vergnügen und einigen Erfolgen. Da-

Photo : Archiv Lilienthal
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gegen waren seine Kenntnisse der fran-
zösischen Sprache hervorragend gut.

Als eines Tages ein Gaukler in die Schule
kam, um uns alleriei Kunststücl<ctren zu
zeigen, redete er den alten Conradi fran-
zösisch an und bekam von ihm sofort
eine fließende französiscLre Antwort von
einer Lebhaftigkeit und einer Länge, wie
wir sie im Deutschen kaum je von ihm
gehört hatten. Wir waren alle starr über
diese Leistung und höiten später, daß
Conradi in der, napoleonischen Periode
Korporal in der großen Armee gewesen
sei und viele Jahre nur französisch ge-
sprochen habe. Ob es richtig ist, kann ich
nicht verbürgen. Wir iernten aber beim
alten Conradi soviel französisch, daß ich
nachher meinen Mitschülern im Gymna-
stum überlegen war und im französi-
schen Feldzuge lB70/7I Dolmetsch spie-
len konnte. Schwer wurde dem alten
Herrn der Unterricht in Geometrie, Ai-
gebra und Physik, den die reiferen Schü-
ler ebenfalls genießen konnten. Wir wa-
ren aber so verständig, daß wir diese
Fächer aus Lehrbüchern zu Hause stu-
dierten und wenigstens die Grundlagcn
Iel'nten. Alles in allem denke ich mit gro-
ßer Hochachtung und Dankbarkeit an
diesen Lehrer, der als Autodidakt die
Grenzen seines Berufes so vielfach mit
Erfolg überschrit ten hatte und für ein
armselig geringes Honorar strebsame
Schü1er fortbildete.

Auf der alten breiten Stadtmauer hin-
ter unserem Hause, die mit Moos, Blu-
men und Sträuchern bewadtsen war.
hatte idr mir ein kleines Gärtdren ange-
legt. Hier lag ich oft stundenlang mit
einem Buch oder mit allerlei Träumen
beschäftigt. Idr wurde in Gedanken
Schatzgräber wie Edmond Dantes und
verwandte die in der alten Stadtmauer
verborgenen Sclrätzen dazu, um meinen
Eltern ein großes, schönes Haus bauen
zu lassen, meine Gesdrwister aufwärts
zu bringen und selber zu studieren. Es
hat mich sehr viele Enttäusdrungen und
harte Arbeit gekostet, bis idr lernte, daß
man Schätze in der Regel nictrt in alten

Stadtmauern flndet, und daß sie keines-
wegs immer aus Gold und Edelsteinen
bestehen, sondern daß man sie mit
Energie und FIeiß, mit Saugpumpen und
Röhren aus dem eigenen Geiste heraus-
hoien mpß. So ist denn mein eigener
,,Auftrieb" mein Schatzgräber geworden.
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Der gro$e Komet oon 7859

-Die Sommerabende versammelten un-
sere Nadrbarn und meine Eltern oft vor
den Haustüren, wo die kleinen Tages-
ereignisse besprodren, die Politik ge-

streift und Familienverhältnisse lebhaft
erörtert wurden. Die Jugend zog dann
durdr die Straßen. beobachtete die
durctrziehenden Karren der Landwirte,

die ihr Gemüse nachts zu den Industrie-
bezirken fuhren, spielte Fangen und
Verstecken und erfreute sich an der
Pferdetränke im Badr. Wenn ein Pferd
nadr langem Sctrarren sidt endlidt mit
seinem Reiter ins Wasser legte, so war
die Freude gar groß. In lebhafter Erin-
nerung ist mir das Erscheinen des gro-

ßen Kometen 1B59 und die außerordent-
lidre Hitze und Dürre dieses berühmten
Weinjahres. Den Kometbn betradrteten
wir abends mit Bewunderung und wa-
ren traurig, als er allmählidt kleiner und
schwächer wurde.

Audr die erste Eisenbahn, die gegen

Ende der 50er Jahre gebaut wurde,
regte viel Staunen. Unsere alte Tante
abends mit uns zur Station und
sidr des angenehmen Gruselns beim
töse des heranfahrenden Zuges. Als ,,Ell
Uhr-Zrtg" aber bezeictrneten meine
sdrwister und idl eine andere Ei
tung, die mir in wohltuender Erinne"
rung geblieben ist. Unser Vater na
uns in der besseren Jahreszeit mit
den Arbeiten in Feld und Garten.
Ausheben der Kartoffeln vom 20. Sep-
tember an war der Höhepunkt d
Arbeiten. Pünktlich um 11 Uhr vormit-
tags taudrte dann an der Ecke des K
hofes ein heller Hut auf, seitlidt unter,
ihm ein großer Korb, dem eine Kaffee-
kanne an der anderen Seite das Gleidl;
gewidrt zu halten suctrte, und
unten ein Frauenrock mit ein paar

fertigen Füßen. Die Tante brachte
ersehnte I"abung: Kaffee mit Butterbro-
ten und Pfannkuctren. von der M
sorgsam bereitet. Wie gut so etwas im
Freien nactr der Arbeit mundet,
man erlebt haben. Vor meiner Seele
aber steht ein Bild stillen Behagens: die
Familie sitzt irgendwo auf Säcken, Kör--
ben oder Kartoffelkraut um den geöff-,

neten Korb und der Vater teilt die Büt-
terbrote aus,. während die älteste Todt;
ter den Kaffee einsdrenkt und die Tante
mit dem Vater plaudert. :

Zu Hause gab es einfadre, aber aus;
reichende Kost. 'Da der Vater kräft
Nahrung braudrte, so gab es viel einge-
machtes Gemüse und Sdrweinefleiscb-
Den Glanzpunkt der Verpflegung bildete
außer dem Sonntagsbratender mit aller-
lei Obst besctrickte Pfannkuchen und der
Kartoffelkuctren, den mir niemand so zu
Dank bereitet hat wie die Mutter.

Anton Josten erzählt

Am Abend trat nadr der Prosa des
Tages und seiner Arbeit in der Regel
etwas Poesie zu uns ins llau,s,.nament-
lich an den Winterabenden. Wenn die
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Abendmahlzeit beendet war. brannte
der Vater seine Pfeife an, die Mutter
nähte. die Sdrwestern strickten. die klei-
nen Gesdrwister spielten im Sdtein

eisernen Ofens und idt selber übersetzte

mein Pensum aus ,,Charles XII., roi de

Suäde,, par Voltaire. In der Mitte des

Tisches leudttete uns eine Kerze oder

eine gewöhnlidre öllampe, die erst ge-

gen Anfang der 60er Jahre einer Mode-

rateur - und dann einer Petroleumlam-

pe Platz machte. Sehr häuflg besuchte

uns einer unserer Nachbarn, der dann
auf Einladung meines Vaters Platz
nahm, seine Pfeife entzündete und dem
Tagesbericht meines Vaters aus der Zei-
tung lauschte. Und dann ertönte hellauf
die Hausschelle, ein rascher, energisctrer
Schritt wurde im Flur laut, und ins
Wohnzimmer hinein trat der alte Anton
Josten, heiter und mit lautem Gruß. Er
brachte die brennende Pfeife gleich mit,
warf dem Nachbar einige Sdrerzworte
zu, tauschte mit mir den französischen
Gruß, unterhielt sich einige Zeit mit
meiner Mutter über seinen Haushalt -
seine Frau war jung gestorben - und
mit meinem Vater über politische Dinge.
Dann pflegte der alte Josten aus seinem
Leben zu erzähien, drastisch und unge-

mein lebendieisb a"ß unsere Auien rnit
Spannung an seinem Munde hingen. Als
junger Bursche von ca. lB Jahren war
er Fisdrergehilfe bei einem Verwandten
am Niederrhein. Wenn die Ladrszüge be-
g,annen, organisierten die Fisdter einen
Nachridrtendienst. Naclr langem Warten
kündigte ein Signal an: Sie kommen.
Darauf versdrärfte Adttung am Netz und
zuletzt Aufholen des Netzes mit den ge-
fangenen Fisdten. Einmal zeigte sich in'
dem aufs Ufer geworfenen Netz ein
mäihtiger, über 20 pfund sctrwerer Salm.
,,Anton, halt fest!" rief der Fisdrer. An-
ton warf sich auf den Fisch, wurde aber
zur Seite geworfen und mußte längere
Zeit kämpfen, bis er den Salm hinter
den Kiemen" erfaßte und so besiegte,

Einmal ersctrien am Nadren des Fi-
schers ein schon lange gesudrter Mörder,
ddr über den Rhein flüdrten wollte. Als
der Fisdrer ihn nidrt übersetzen wollte,
zog er ein Messer und drohte beide so-
fort zu erstechen, wenn sie nicht führen. .
Da mußten die beiden wohl oder übel
den Mörder ü,bersetzen, Er wurde aber

Duiüurger Straf?e 1910
ffil*:ff,-,iFi
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am nächsten Tage von drei Gendarmen
ertappt, umstellt und gefangen.

Wenn der Zeiger der Uhr auf 1,0 rück-
te, sagte meine Mutter mit gemütlidter

Offenheit: ,,Anton, jetzt geh' nach Hau-
se!" , ,Ja, es ist Zeit",  sagte Anton, verab-
schiedete sich schnell und ging heim-
wärts. Dann kam für meinen Vater und
für mich noch eine Aufgabe. Der Vater
hoite vom Küchenbrett eine Laterne her-
unter, zündete sie an und überreichte sie
mir. Dann gingen wir zusammen zum
StaII, brachten der Kuh und den Schwei-

Bauer aus Spellen

ölsemätde von Herm. Sdrolten

nen ihr Futter. während die Hühner
versdrlafen blinzelten. Im kalten Winter
fror idr dabei erheblich und wärmte mir
die Hände an der Laterne, während der
Vater das Futter verte-ilte. Dann begab
sidr die ganze Familie zur Ruhe.

Die Ausläufer der Biedermeierzeit be-
herrsdrten noch das Leben und die Stim-
mung der kleinen Städte und Dörfer.
Wenn der Abendkreis in unserem Hause
besonders gut aufgelegt war, ertönten
die Lieder, die uns jetzt wie Stimmen
von anderen Planeten anmuten,:

O wie lieblich ist's im Kreise tra*ter Biederletrte,
Mensch trnd tX/elt gewinnen darin eine bess're Seite.
(Jnd das ganze Lebensbild zvird so herrlich, toird so mild :

Jeder maJ? es lieben.

Steht des Gläches lY'etterglas nicbt nach mserm'Vlillen,
Tun ans böse Menschen was, schwirrt der Kopf oon Grillen,
Trief die Stirn aorn ArbeiuscbweiJ?, burtig n&r 4,'tm Frenndscbafshreis,

lVird sich allet legen,
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Hqrte Wochen für Wqlsum
Erinnerung on dos Johr 1945

V o n  H e i n r i c h  A l d e n h o f  f

Starke amerikanische Verbände stie-

ßen Ende Februar 1945 an den Rhein vor

und besetzten das linke Ufer. AIle stra-

tegischen Punkte auf dem rechten
Rheinufer wurden von der Artillerie des
Gegners unter Feuer gehalten, desglei-
chen alle Hauptverbindungswege. Pan-
zer beschossen unsere Industrieanlagen,
und Tiefflieger demoralisierten die Zi-
vilbevölkerung. Täglich rechnete man
rnit dem Rheinübergang. Es sollte jedoch
noch einige Zeit dauern. Die Anlagen der
Aschaffenburger ZeIIstoffwerke, des Ha-
fens und der Rheinwerft wurden so
schwer getroffen, daß die Produktion be-
reits am 6. März eingestellt werden
mußte. Durch Bombenangriffe und Tief-
fliegerbeschuß waren die im Hafen lie-
genden Schiffe teils versenkt, teils
schwer beschädigt worden. Gesunkene
Schiffe versperrten die Hafeneinfahrt.
Überall bot sictr ein trauriges BiId. Auclr
auf der Schactrtanlage Walsum - die
Anlage liegt etwa tausend Meter vom
Rhein entfernt - waren die Verhält-
nisse kaum besser. Die Förderung konn'te
jedoch in beschränktem Umfange bis zur
Besetzung aufrectrt erhalten werden.

In der Nacht vom 2&. zum 2,4. Mrärz
grngen amerikanisclre Truppen, Infan_
terie und Panzet, bei Kullmann. Auf
dem Grind, über den Rhein und besetz-
ten den nördiichen TeiI der Gemein e.
Die deutschen Streitkräfte waren zu
schwach und hatten sich zurückgezogen.
Die Ortsteile Overbruch, Eppinghoven
und Vierlinden wurden im Laufe des 24.
März besetzt. Noctr standen in Walsum-
Aldenrade schwache deutsche Streit-

:<r:fte Deshalb ging der Feind nur zag_
haft vor. Teile des Volkssturms und der
Wehrmacht hielten hier den vordringen-
den Gegner noch drei Tage auf. Aber

bereits arn 27. März wurden auctr die
Ortsteile Walsum-Dorf, Aldenrade und
Wehofen vom Feinde besetzt. Für den
Nachschub hatte der Amerikaner zwei
Brücken über den Rhein geschlag'en,
eine bei Kullmann, Auf dem Grind, und
eine bei Orsoy, südlich der Rheinfähre.

Die Kampftruppe durctrsuctrte Haus
für Haus. Auch fahndete man nactr Mit-
gliedern der NSDAP., die namentlich
bekannt waren. Teile der Landbevöl-
kerung wurden zwangsweise von ihren
Höfen geführt und auf die linke Rhein-
seite transportiert. Andererser\s hatten
Landbewohner des linken Niederrheins
in Wals,um und weiter ostwärts Zuflucht
gesucLrt. Trotzdem trat nadr der Beset-
zung bei der Bevölkerung eine gewisse
Beruhigung ein.

Zu ernsten Kampfhandlungen kam es
hier nidrt. Nachdem die Kampftruppe
die Gemeinde wieder verlassen hatte,
kehrte auch das normale Leben langsam
wieder ein. Der Verwaltungsangestellte
P o h l m a n n  w u r d e  v o n  d e r  M i l i t ä r r e -
gierung zum Bürgermeister eingesetzt.
Nur wenige Bedienstete - lr2 Beamte,
16 Angestelite und 23 Aushilfsange-
stellte - standen ihm zur Verfügung. Es
gelang, in unermüdlicher Arbeit die Ver-
waltung behelfsmäßig wieder einsatzfä_
hig zu gestalten. Der Zustand der Ver_
waltungsräume war katastrophal. Alles
Iag, beschmutzt und bescträdigt, durch_
einander. Die rSchreib- und Rechenma_
schinen waren fast alle gestohlen. Das
Aktenmaterial war teils vernichtet, teils
lag es zerstreut umher. Durctr die Ini_
tiative des Bürgermeisters pohlmann
konnte es jedoch vor der vöIligen Ver_
nidrtung bewahrt werden. Die maßge_
benden militärischen Stellen hatten be_
reits den Befehl hierzu gegeben.


